
Analog vor digital!
„Früh übt sich …“ – so beginnt ein bekanntes Sprichwort. Doch gilt das auch für 

den Umgang mit Bildschirmmedien? Unsere Autorinnen sagen: Nein! Sie setzen 

auf analoge Erfahrungen – und vermitteln Eltern, warum Bildschirmabstinenz 

einem gesunden Aufwachsen ihrer Kinder zugutekommt.
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Praxistipp

Mehr zum gemeinnützigen 

Verein MEDIA PROTECT e. V.  

erfahren Sie unter:  

www.echt-dabei.de

Der Verein möchte Familien und 

Fachkräfte sensibilisieren und 

stärken, den Risiken frühzeitig 

vorzubeugen und die  

Medienmündigkeit zu 

fördern. 
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Ab welchem Alter kann ich 
mein Kind ans Handy las-
sen? Wie lange sollte es 

Fernsehen schauen dürfen? Ist es 
nicht sinnvoll, dass es möglichst 
früh den Umgang mit Handy, Tablet 
und Computer übt? Und helfen 
Apps Kindern beim Lernen? Viele 
Eltern – und Fachkrä�e – sind ver-
unsichert: Sie stellen sich solche 
oder ähnliche Fragen. Denn die In-
formationslage ist undurchsichtig:

	> Einerseits warnen Fachleute vor 
zu frühem Medienkonsum. So 
auch Neurowissenscha�ler Man-
fred Spitzer: Er verweist auf nega-
tive Folgen für die Sprachentwick-
lung, auf Bewegungsmangel und 
Aufmerksamkeitsstörungen. Auch 
Verlust von Mitgefühl, Überge-
wicht und ein erhöhtes Suchtpo-
tenzial sind durch Studien belegt.

	> Andererseits propagiert die Stän-
dige Wissenscha�liche Kommis-
sion der Kultusministerkonferenz 
eine Digitalisierung von Kitas. Sie 
möchte auch die Eltern einbezie-
hen. Dabei betont sie die Vorteile 
für die Bildung der Kinder. In ei-
nem Gutachten von 2022 schreibt 
die Kommission: „Kinder und El-
tern müssen bei der Gestaltung 
der Arbeit in der Kita als Adressa-
ten digitaler Medienbildung be-
trachtet werden, um die Medien 
für sprachliche, mathematische, 
sachkundliche und ästhetische 
Bildung nutzen zu können.“

Bedeutet das, dass der reine Kon-
sum digitaler Inhalte Kindern scha-
det, die Nutzung zu Bildungszwe-
cken jedoch förderlich ist? Wir von 
Element-i haben dazu in unseren 
Häusern eine klare Haltung: Analo-
ge Erfahrungen sind für Kinder im 
Kita-Alter unabdingbar und immer 
besser als digitale.

Der Göttinger Hirnforscher Ge-
rald Hüther begründet das so:

Um die wichtigsten neuronalen 

Schaltkreise im Hirn aufzubauen, 

brauchen Kinder vor allem eines:

eigene Körpererfahrungen. Und 

die sammelt der Nachwuchs nicht 

vor dem Bildschirm, ganz gleich, 

welches Programm läu�.

Was macht uns medienmündig?

Doch wie können Kinder Medien-
mündigkeit entwickeln, wenn wir 
sie von digitalen Medien fernhal-
ten? Paula Bleckmann, Professorin 
für Medienpädagogik an der Alanus 
Hochschule für Kunst und Gesell-
scha� in Al�er bei Bonn, analysier-
te den Weg zur Medienmündigkeit. 
Sie formuliert es so:

Medienmündigkeit ist zuvorderst 

die Fähigkeit eines Menschen, selbst 

darüber zu entscheiden, welchen 

Anteil seiner Zeit er zum Erreichen 

seiner Ziele und zur Befriedigung 

seiner Bedürfnisse überhaupt mit 

Bildschirmmedien verbringen und 

sich damit anderen Tätigkeiten 

entziehen möchte. Zugleich ist mit 

Medienmündigkeit die Fähigkeit 

gemeint, aktiv, dosiert, kritisch 

re�ektierend und technisch versiert 

Medien nutzen zu können.

Oder aber, konkret auf den Punkt 
gebracht:

Medienmündigkeit bedeutet, dass 

ein Mensch die Medien beherrscht – 

und nicht umgekehrt.

Ein Turm entsteht 

Turm der Medienmündigkeit – so 
nennt die Forscherin ihr Modell, 
das folgende Stufen auf dem Weg 
zur Medienmündigkeit benennt:

1   Sensomotorische Integration: 
Den eigenen Körper, seine Möglich-
keiten, seine Lage im Raum ken-
nenlernen, Sensorik und Motorik 
verknüpfen und zu einem Gesamt-
bild zusammenfügen.
2   Kommunikationsfähigkeit: Aus

tausch mit realen Personen, Ich und 
Du unterscheiden, Mimik und Ges-
tik verstehen, Emotionen erleben 
und erkennen können, Bindungser-
fahrungen machen, Beziehungen 
aufbauen, sprachfähig werden, ver-
schiedene Kommunikationsformen 
kennenlernen und einsetzen.
3   Produktionsfähigkeit: Selbst-

wirksamkeit erleben, kreativ sein, 
gestalten, eigene Ideen entwickeln 
und verwirklichen, Hürden und 
Frustration überwinden, Durchhal-
tevermögen ausbauen, Produkti-
onsprozesse verstehen.

Auf dem Weg zur Medienmündigkeit

Turm der Medienmündigkeit nach Paula Bleckmann

Sensorische Integration

Kommunikationsfähigkeit
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4   Rezeptionsfähigkeit: Informa-
tionen empfangen und verarbeiten, 
mit der eigenen Welterfahrung ab-
gleichen und einordnen können.
5   Kritische Re�exion: Sich selbst, 

das Wahrgenommene und Gesagte 
re�ektieren können und bewusste 
Entscheidungen bei der Mediennut-
zung zu Inhalt, Zeit und Funktion 
tre�en sowie Quellen hinterfragen.
Umfasst wird dieser Turm von:

6   Selektionsfähigkeit: Was tut 
mir gut? Was ist angemessen? Ab-
wägen und sinnvolles Auswählen 
mit Blick auf Medienkonsum und 
medienfreie Alternativen.

Ein Schritt baut dabei auf dem an-
deren auf – auch wenn sie sich nicht 
scharf trennen lassen. In der Kind-
heit ist es wichtig, die Grundlagen 
zu legen (Stufen 1 bis 4). Das gelingt 
nur in der realen Welt, in der Ausei-
nandersetzung mit der Umwelt und 
anderen Menschen. Nur wer auch 
bildschirmfreie Alternativen und 
Formen kennengelernt hat, kann 
darauf in der Gestaltung der späte-
ren eigenen verantwortungsbe-
wussten Mediennutzung zugreifen 
(Stufe 5 und Abschluss 6). 

Medienkonsum zu Hause

Erfahrungen in der realen Welt sind 
Grundlagen für Medienmündigkeit. 
Dafür möchten wir in unseren Kin-
derhäusern ein gutes, anregendes 

Umfeld scha�en – und die Eltern 
ins Boot holen, damit sie dies zu 
Hause ebenfalls tun können.

Was benötigen Eltern dafür? Die-
se Frage ist nicht leicht zu beant-
worten. Die Haltungen der Eltern 
zu diesem Thema sind sehr unter-
schiedlich: Einige Familien begrü-
ßen unseren Ansatz, weil er ihre 
Überzeugung bestärkt und sie da-
durch Sicherheit gewinnen. Andere 
können oder wollen sich bei der 
Mediennutzung in der Familie nicht 
zurückhalten. Manche sitzen ar-
beitsbedingt viel vor dem Compu-
ter. Andere sind besonders IT-a§n, 
weil sie in diesem Bereich arbeiten. 
Viele nutzen auch in ihrer Freizeit 
mit Vorliebe Bildschirmmedien. 
Kinder sind dann schnell mit von 
der Partie – vielleicht,

	> weil es gut funktioniert, ein quen-
gelndes Kind mit Handy oder TV 
ruhig zu stellen,

	> weil Kinder einfach mitgucken, 
wenn andere Familienmitglieder 
digitale Inhalte konsumieren, 

	> weil Eltern annehmen, ihren Kin-
dern etwas Gutes zu tun, wenn sie 
ihnen Kinder©lme oder digitale 
Lerninhalte zugänglich machen.

Davon werden Kitas die Familien 
wahrscheinlich nicht grundsätzlich 
abbringen können. Dazu sind diese 
Medien im Alltag zu sehr etabliert. 

Was jedoch gelingen kann, ist, ein 
Bewusstsein dafür zu scha�en, was 
der Medienkonsum für junge Kin-
der und ihre Entwicklung bedeutet, 
und vor diesem Hintergrund auch 
angeblich kindgerechte Medienin-
halte infrage zu stellen.

Die Kita als handyfreie Zone

Ein anderes großes Thema in der El-
ternkommunikation ist der Umgang 
der Erwachsenen mit digitalen Me-
dien – vor allem mit dem Handy. Es 
ist im Alltag der meisten Menschen 
mittlerweile so omnipräsent, dass 
es die Aufmerksamkeit der Eltern 
immer wieder von ihren Kindern 
abzieht – die fühlen sich dadurch 
weniger gesehen und unterstützt.

Manche unserer Kinderhäuser de-
klarieren ihre Einrichtung bewusst 
zur handyfreien Zone. Das bedeutet, 
dass auch Eltern dort nicht zum 
Smartphone greifen dürfen. Nicht 
allen leuchtet das sofort ein. Aber o� 
ergeben sich gerade dadurch Ge-
spräche, in denen Fachkrä�e diese 
Entscheidung begründen und Eltern 
zum Nachdenken anregen können.

Mediennutzung thematisieren

Wir haben den Umgang mit Bild-
schirmmedien auch in unser Skript 
für die jährlichen Entwicklungsge-
spräche mit den Eltern aufgenom-
men. Dort thematisieren wir den 
Umgang mit Medien in der Kita. Wir 
erfragen, wie die Eltern das zu Hau-
se handhaben. Wenn wir beobach-
ten, dass Kinder sehr o� von Me-
dieninhalten berichten oder diese 
nachspielen, thematisieren wir auch 
das mit den Eltern. Sie merken selbst 
o� nicht, wie sehr das Gesehene in 
den Kindern nachwirkt, dass es sie 
teilweise ängstigt oder überfordert.

In der Kita selbst greifen wir Me-
dienthemen mit den Kindern aktiv 
auf: Wir sprechen mit ihnen über 
Superkrä�e oder Einhörner, wir er-
mutigen sie, Filmszenen nachzu-
spielen. So helfen wir ihnen dabei, 
die Dinge, die sie gesehen haben, zu 
verstehen und einzuordnen. In El-
terngesprächen berichten wir dann 

Medienzeit

Daumenregeln für Familien

	> Null Minuten für Kinder unter 3: Kinder unter drei Jahren völlig von 

Bildschirmmedien fernhalten.

	> 30 Minuten für Kinder von 3 bis 6: Kinder zwischen drei und sechs 

Jahren sollten höchstens dreißig Minuten am Stück Handy, Tablet, 

Computer oder Fernseher konsumieren – und das auch nicht jeden Tag. 

	> Kinder nicht allein lassen: Die Kinder sollten die Inhalte nicht allein 

konsumieren. Eine erwachsene Person sollte im Blick haben, was das 

Kind anschaut, und gegebenenfalls mit ihm darüber sprechen.

	> Nicht beim Essen und vor dem Schlafen: Keine Bildschirmmedien 

während des Essens, vor der Kita oder vor dem Einschlafen.
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	> Wie haben Sie Ihre Umgebung 
wahrgenommen?

Jeweils eine Person aus der Gar-
ten-Gruppe und eine aus der Tele-
tubbie-Gruppe ©nden sich anschlie-
ßend zusammen und tauschen ihre 
Erfahrungen aus. 
Workshop-Variante: Alle Teilneh-

menden sehen den Film und besu-
chen den Garten. Zu beiden Sequen-
zen beantworten sie anschließend 
die Re�exionsfragen. Für diese Vari-
ante ist mehr Zeit erforderlich.

Den Abschluss der Veranstaltung 
bildet eine Diskussion mit allen El-
tern zu den Fragen: „Was nehme ich 
für mein Handeln mit?“ und „Was 
möchte ich eventuell in meinem 
Alltag verändern?“ 

Eine Mutter stellte fest: „Im Gar-
ten habe ich gemerkt, wie stark 
mich echte Natur berührt. Genau 
solche Erfahrungen wünsche ich 
mir auch für Leo.“ Und ein Vater 
sagte: „Bei den Teletubbies ist der 
Wald total ordentlich. Im Garten 
bin ich fast über einen Ast gestol-
pert. Das möchte ich Artem mitge-
ben: Natur ist nicht aufgeräumt. 
Und das ist gut so!“� ◀

LITERATUR

Sie interessieren sich für die verwendete 

Literatur? Die Liste steht hier für Sie bereit: 

http://bit.ly/tps-literaturlisten

Eine Balkenwaage lässt den Wiege-
vorgang sichtbar miterleben – und 
macht ihn so verstehbar. Eine Digi-
talwaage tut das nicht. Daher soll-
ten wir im Umgang mit Kindern die 
Nutzung älterer Apparate vorzie-
hen. Technik können wir zugängli-
cher machen, indem wir an der in-
formatischen Bildung ansetzen: 
Wir können etwa mit den Kindern 
alte Computer aufschrauben, Dau-
menkinos basteln oder in die Rolle 
von Robotern, die sich nur auf Be-
fehl bewegen, schlüpfen.

Garten oder Teletubbies?

Sind Medieninhalte in der Kita bei 
vielen Kindern sehr präsent, bietet 
es sich an, einen Elternabend zum 
Thema Mediennutzung zu veran-
stalten. Wir starten mit einem ent-
wicklungspsychologischen Theo-
rieteil. Wie ausführlich er ist, hängt 
von der Elternscha�, deren Vorwis-
sen und ihrer Bereitscha� ab, sich 
auf die Inhalte einzulassen. An-
schließend erleben die Eltern den 
Unterschied zwischen medial auf-
bereiteter Wirklichkeit und der 
echten Welt – mit „Gartenbesuch 
versus Teletubbies“. Das läu� so ab:

Die anwesenden Eltern teilen sich 
in zwei gleich große Gruppen auf. 
Eine Gruppe bleibt im Raum. Sie 
schaut dort einen Teletubbie-Film 
an, in dem es um Wald, Blätter und 
Bäume geht. Die andere Gruppe geht 
in den Garten. Sie bekommt den Auf-
trag, Blätter und Blumen zu suchen 
und sie bewusst wahrzunehmen.

Alle Teilnehmenden tre�en sich 
anschließend wieder im Raum und 
machen sich kurze Notizen zu fol-
genden Re�exionsfragen:

	> Welche Erfahrungen haben Sie 
gemacht?

	> Welche Sinne wurden angespro-
chen?

	> Inwiefern konnten Sie selbst aktiv 
werden oder kreativ sein?

	> Wie fühlte sich Ihr Körper an?
	> Wie ging es Ihnen in der Gruppe?
	> Wie haben Sie die Gemeinscha� 
wahrgenommen?

davon. Wir sensibilisieren die Eltern 
gegebenenfalls für Medienrisiken 
und zeigen ihnen Alternativen zur 
Mediennutzung auf. Dabei knüpfen 
wir an den Alltag der Familie an. 
Wir fragen, welche Dinge zu Hause 
gemeinsam gemacht werden, was 
Kinder und Eltern gern tun und wo 
die Kinder gern dabei sind. Das 
kann das Backen eines Kuchens sein 
oder das Falten der Wäsche, aber 
auch gemeinsames Malen oder Ein-
kaufen. Jede Stunde gemeinsamer 
Aktivität ohne die Nutzung digitaler 
Medien ist ein Beitrag zur Medien-
mündigkeit. Solche o�enen Gesprä-
che sind erfahrungsgemäß sinnvol
ler, als mit dem erhobenen Zeige- 
©nger Vorgaben zu machen.

Fragen Eltern nach, wie viel Bild-
schirmzeit sie ihrem Kita-Kind ein-
räumen sollten, so geben wir Regeln 
aus unterschiedlichen Richtlinien 
weiter, wie sie auch im Präventions-
programm ECHT DABEI verankert 
sind (siehe „Praxistipp“). Grundsätz-
lich empfehlen wir Familien, Medi-
enregeln aufzustellen, die die Bild-
schirmzeit möglichst gering halten. 
Dabei helfen etwa die „Daumenre-
geln“ (siehe Kasten „Medienzeit“). 

Wurzeln der Technik verstehen 

Wer in der Kita mit den Kindern kei-
ne Bildschirmmedien nutzt, gerät 
schnell in den Verdacht, grundsätz-
lich technikfeindlich zu sein. Für 
uns von Element-i tri�t das nicht zu. 
Ganz im Gegenteil: Gern greifen wir 
naturwissenscha�liche und techni-
sche Themen in unseren Kinder-
häusern auf – aber in einer analo-
gen Form, die Zusammenhänge 
verstehbar macht. Dazu regen wir 
auch die Eltern an. 

Die Eltern sind in einer anderen 
Zeit aufgewachsen als ihre Kinder. 
Sie übersehen o�, wie moderne Ge-
räte zu Blackboxes für die Nutzen-
den geworden sind. Während die 
Kassettenrecorder, CD-Spieler und 
Kameras sichtbare Speichermedien 
besaßen, mutet es heute wie Magie 
an, dass Bilder oder Musik plötzlich 
auf dem Handy erscheinen. 

Kennen Sie die Teletubbies?

Die für Kleinkinder entwickelte 

britische Fernsehserie Teletubbies 

(1997 bis 2018) war ebenso 

populär wie umstritten: In einer 

surrealen Landscha� erleben vier 

(später acht) farbenfrohe Figuren 

einfache, ritualisierte Alltagsaben-

teuer, ergänzt durch Videosequen-

zen aus dem realen Leben. Durch 

ruhige Abläufe, einfache Sprache, 

häu�ge Wiederholungen und 

vorhersehbare Strukturen sollte 

die Serie als niederschwelliges 

Fernseherlebnis Kleinkinder in 

ihrer Entwicklung fördern.


